
hing das kupferne Kochgeschirr an großen Haken an der Wand. Und

auf dem Küchentisch lag der Beutel Zuckerhüte, den der Vater hatte

ergattern können. Auch der Mörser, der normalerweise im

Hinterzimmer der Apotheke seinen Platz hatte, stand bereit. Wanne

und Stab waren aus glänzendem Kupfer, seine Füße aus fein

geschnitztem Holz. August hatte ihn für Anna Sophia hochgetragen.

Als er hinter ihr in die Küche getreten war, hatte ihr Herz schon

wieder wie verrückt gepocht. Seit wann machte dieser Mann sie

eigentlich so nervös? Sie konnte sich noch gut an seinen ersten Tag

als Geselle erinnern. Er war ein Jahr jünger als sie und damals gerade

fünfzehn Jahre alt gewesen. Viel kleiner als heute und mit etwas zu

langen Locken hatte er hinter dem mit Fläschchen und Schüsseln

beladenen Tresen gestanden. Er hatte sich schüchtern umgeschaut

und leise und vorsichtig gesprochen, so dass sie über ihn hatte

schmunzeln müssen. Wann hatte sich diese Situation dermaßen

verändert? Mittlerweile war er achtzehn Jahre alt und hatte eine so

vornehme, bescheidene Selbstsicherheit angenommen, dass ihr

manchmal ganz schwindelig wurde.

Sie schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden, und ö�nete

den Küchenschrank. Im obersten Regal standen die Gläser, in denen

sie ihre Lieblingskräuter aufbewahrte: darunter Hu�attich,

Mohnblüten, Eibisch und Süßholz. Daneben standen kleine Behälter

mit getrockneten Gänseblümchen, isländischem und irländischem

Moos. Ihr Vater durfte niemals erfahren, warum sie ausgerechnet

diese Kräuter für ihre Sammlung ausgewählt hatte. Zum Glück hatte

er keine Ahnung, wie Anna Sophia auf ihr Rezept gekommen war.

Wüsste er es, würden seine morgens so fröhlich gezwirbelten

Bartspitzen vor Enttäuschung wahrscheinlich ganz plötzlich schla�

herabhängen. Und schon bei dieser Vorstellung bekam sie ein

schlechtes Gewissen. Sie wollte ihren Vater keinesfalls enttäuschen.

Für die ganze Familie wäre es besser, wenn er niemals hinter ihr

Geheimnis käme.



Zunächst holte sie das Glas mit den Gänseblümchen heraus; ihr

süßlicher Duft ließ Anna Sophia an einen milden Frühling denken, an

einen Sommertag und eine bunte Blumenwiese. Großzügig streute

sie die Blätter in die Kupferschale des Mörsers. Anschließend fügte

sie den geruchlosen Hu�attich hinzu, der Hustenreiz linderte und

gleichzeitig das Abhusten erleichterte, und mischte einige krautig

beruhigend riechende Mohnblätter hinzu – ein hervorragendes Mittel

gegen Schmerzen. Als sie den Deckel des Eibisch-Glases ö�nete,

vermied sie es, durch die Nase zu atmen. So blumig Eibisch auch

duftete, wenn er als Staude wuchs, so eigenartig dunkel und

stechend rochen seine Wurzeln in getrocknetem Zustand. Schnell

schüttete sie davon einen kleineren Teil in die Wanne. Mit kreisenden

Bewegungen zerstieß sie die Kräuter, bis sie zu einem feinen Pulver

gemahlen waren und ihr Geruch in der Küche hing. Zuletzt fügte sie

die Moossorten und das Süßholz hinzu und atmete tief ein. Wie sehr

sie jeden Schritt dieser Prozedur liebte. Seit Monaten verfeinerte sie

dieses Rezept nun immer weiter, und jedes Mal dachte sie wieder

daran, wie es angefangen hatte: Vor einem Jahr war Julie, ihre

kleinste Schwester mit den größten Ohren, so erkältet gewesen, dass

sie kaum hatte sprechen können. Die Heiserkeit war eines Morgens

plötzlich da gewesen und tagelang geblieben. Anna Sophia wusste

zwar, welche Kräuter bei Heiserkeit halfen, doch die Kleine hatte sich

beim Gurgeln so heftig verschluckt, dass sie nur noch geweint und

den Kopf geschüttelt hatte, sobald sie ihr Tee gereicht hatte. Ratlos

hatte Anna Sophia in der Küche gestanden und darüber nachgedacht.

Was könnte sie Julie geben, damit sie die Kräuter lang genug im

Mund behielt? Dass ausgerechnet die Haushälterin Betty sie auf die

rettende Idee bringen würde!

Anna Sophia machte Feuer im Herd und goss Wasser in einen Topf.

Nun war es so weit: Sie gab die Blätter des Souchongs hinzu und ließ

den Tee aus dem chinesischen Wuyi-Gebirge aufkochen. Schnell legte

sich sein rauchig würziger Duft über den der Kräuter. Gemeinsam mit



dem Wasser, das sie schon am Vormittag destilliert hatte, mischte sie

ihn unter die Kräuter und begann dann mit dem Versieden des

Zuckers. Wie so oft erinnerte sie sich an Bettys Worte: »Du musst

genau aufpassen, Mädchen. Der Zucker muss heftig kochen – und

lange, damit er �üssig wird. Aber nicht zu lange, sonst verbrennt er.

Wichtig ist der genau richtige Moment.«

Während der französischen Besatzung Kölns, als Betty noch ein

junges Mädchen gewesen war, hatte die Haushälterin bei einer

wohlhabenden Pariser Familie gearbeitet, die sie das Karamellisieren

gelehrt hatte. Die Familie lebte mittlerweile wieder in Paris, aber

einen Teil ihrer Kenntnisse hatte sie in der Stadt am Rhein

zurückgelassen. Wie ein Geschenk, dachte Anna Sophia. Betty hatte

es damals lediglich genutzt, um an Feiertagen kleine Köstlichkeiten

wie Zuckerstangen für die Kinder herzustellen. Doch Anna Sophia

hatte angesichts Julies Heiserkeit mithilfe ihrer Kräuter aus harten

Zuckerwürfeln ein Heilmittel erscha�en. Aufmerksam schaute sie

nun in den Kessel. Ein paar Sekunden noch. Drei, zwei, eins …

»Wie fürchterlich gemein du bist!«, rief ein helles Stimmchen hinter

ihr.

»Du hast uns kein Wort gesagt!«

»Ich habe nur zufällig das Feuer gehört, sonst hätten wir es alle

verpasst!«

Anna Sophia drehte sich um. Nacheinander drängten sich ihre

Schwestern in die Küche. Vorneweg Julie. Normalerweise war die

Sechsjährige ein stilles Kind, doch in diesem Moment, als sie Anna

Sophia vor dem brodelnden Kessel stehen sah, strahlte sie übers

ganze Gesichtchen. Sie wurde angeschoben von Elise, die zwei Jahre

ältere und um einiges rosigere Schwester mit den dunkelsten Haaren

und den schwärzesten Augen der Familie. Als Letzte folgte

Wilhelmine. Ihr Rock war wie immer zerknittert, ihre dunkelblonden

Haare leicht zerzaust und ihr ebenmäßiges Gesicht mit den

markanten, dunklen Augenbrauen glänzte.



»Dass ihr immer im falschen Moment hier auftaucht!« Anna Sophia

pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Hastig zog sie sich die

Lederhandschuhe über, die neben dem Kochgeschirr an der Wand

hingen, und hob den Kessel vom Herd.

»Vorsicht, heiß!«

Sofort stoben die Mädchen auseinander – aber nur, um aus sicherer

Entfernung zu beobachten, wie Anna Sophia die kochende

Zuckermasse auf die Steinplatte goss, die sie neben dem Herd

bereitgelegt hatte.

»Die Kräuter fehlen noch, oder?«, rief Elise.

»Sehr gut.« Anna Sophia lächelte sie über die Schulter hinweg an.

Mit beiden Händen gri� sie nach der Mörserschale und hob sie

hinüber zur Steinplatte. Dann goss sie die Masse in den Zucker.

»Wie das duftet«, piepste Julie. In der Küche hatte sich ein

süßlicher Geruch ausgebreitet, der nun von den heiß werdenden

Kräutern verfeinert wurde. Mit einem Kupferlö�el schob Anna Sophia

die Masse hin und her. Sie musste abkühlen, durfte aber nicht zu fest

werden. Hinter sich hörte sie, wie die Stuhlbeine über den

Steinboden kratzten – ihre Schwestern setzten sich an den großen

Küchentisch.

»Darf ich das allererste Bonbon essen?«, rief Elise aufgeregt.

»Sei still«, sagte Wilhelmine. »Du willst doch nicht, dass Vater uns

hört.«

»Jetzt ist der Zucker doch noch viel zu heiß«, wandte Julie ein und

wieder mal �el Anna Sophia auf, dass die Kleinste für ihr Alter schon

viel zu klug war.

»Ich meine doch auch, wenn er nicht mehr heiß ist.« Anna Sophia

konnte beinahe hören, wie Elise bei diesen Worten die schwarzen

Augen verdrehte.

Nun war es endlich so weit. Die zuckrige Kräutermasse war

genauso zäh, wie Anna Sophia sie haben wollte. Also begann sie, sie

zu kneten und zu rollen. Durch die Lederhandschuhe hindurch fühlte



sie die Hitze, beobachtete, wie sich das Grün der Kräuter im Zucker

verteilte und wie er dabei geschmeidiger und fester wurde. Zuletzt

rollte sie ihn zu langen Stangen. Jetzt musste es schnell gehen.

Stange um Stange zog sie aus der Masse und legte sie auf dem Tisch

ab.

»Darf ich eine?«, rief Elise und Wilhelmine schlug ihr sachte auf die

Finger.

»Natürlich nicht«, antwortete sie mit einem Lachen in der Stimme.

»Immer das Gleiche mit dir!«

Zuletzt legte Anna Sophia die hart gewordenen Stangen über eine

große Schüssel und schlug mit einem Messer mundgerechte Stücke

ab. Mit einem Klackern purzelten die Bonbons in die Schale.

»Wieso kannst du das so gut?«, fragte Elise.

»Weil ich das schon so oft gemacht habe«, sagte Anna Sophia.

»Naja, so oft nun auch nicht, oder?« Wilhelmine musste einfach

immer widersprechen. »Ich glaube, du hast einfach Talent. Schon

deine allerersten Bonbons für Julie waren köstlich.«

»Das stimmt!«, piepste Julie. »Und ich konnte noch am gleichen

Abend wieder sprechen! Deswegen verkauft Papa sie ja auch in der

Apotheke. Manchmal glaube ich, deine Bonbons können zaubern!«

»So?« Anna Sophia sah die Kleine einen Moment lang mit möglichst

geheimnisvollem Blick an. »Wieso glaubst du das nur manchmal?« Sie

zwinkerte.

Als ihre Schwester damals ihre allerersten eigenen Bonbons

gelutscht hatte, da war sie selbst kaum aus dem Staunen

herausgekommen. Seit Tagen hatte Julie kein Wort herausgebracht –

und schon nach einem Bonbon konnte sie wieder sprechen! Wo zuvor

kein Laut gewesen war, war nun zumindest ein Krächzen. Anna

Sophia hatte es zuvor schon geahnt, doch in diesem Augenblick war

ihr klar geworden, welche Macht die Natur besaß. Und wie viel Anna

Sophia den Menschen um sich herum helfen könnte, wenn sie diese

Macht nur richtig einsetzte. Damals hatte sie beschlossen, dass sie


